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Beherrscht vom Schwedentrust

Der schwedische Kugellagertrust hat nunmehr den letzten 
maßgebenden Hieb gegen das letzte selbständige deutsche 
Kugellagerwerk von Bedeutung geführt. Die Berlin-Karlsruher 
Industriewerke haben ftre Kugellagerabteilung an die SKF. 
Norma. Stuttgart, der Tochtergesellschaft des schwedischen 
Kugellagertrusts verkauft. Damit hat Ivan Kreuger. der Be- 
sizer des Schwedentrusts (Zündhölzer), und damit des deut­
schen Zündholzmonopols bzw. das hinter ihm stehende ameri­
kanische Kapital auch die deutsche Automobilindustrie an der 
Strippe. Denn die deutsche Kugellagerindustrie gehört ihm 
ietzt zu fast 100 P ro zen t Die letzte Aktion, die Verschluckung 
von Fichtel & Sachs, Schweinfurt, und Fries und Höpfinger, 
Sch^einfurt. und der Ri ebe-Werke Ln Berlin-Weißensee. Hei­
delberg usw.. wird noch in Erinnerung sein. In Deutschland 
gibt es letzt noch zwei kleine Firmen, die sich mit der Her­
stellung von Kugellagern befassen, und zwar Fischer-Schwein- 
fnrt und I. G. Jäger in Elberfeld, die aber beide zusammen 
weniger als 5 Prozent des deutschen Kugellagerkonsums 
liefern. Sie kommen als Konkurrenz nicht in Frage. Das 
Kugellagermonopol in Deutschland hat Ivan Kreimer.

In diesem Falle dreht es sich nicht nur um Kugellager, 
mit denen die deutsche Automobil-, Fahrrad- und Präziskms- 
mascbtnenindustrieen vom schwedischen Kugellagertrust ab­
hängig sind. Der schwedische ZQndholztrust. dier auch Besitzer 
des schwedischen Kugellagertrusts ist. Kt auch der Besitzer 
des ausschlaggebenden schwedichen Erz-Konzerns, des Grän- 
gesberg-Konzerns. Dieser schwedische Erzkonzern ist sohon 
bisher der maßgebende ErzHeferant für die deutsche Eisen- 
und Stahlverhüttung. Immerhin war gegen den Schweden­
trust die Konkurrenz des Erzes aus Kanada nicht leicht zu 
nehmen. Durch die Fesselung der deutschen Industrie an das 
schwedische Kugellager bekommt Ivan Kreuger auch die Re­
gelung des Stahl- und Eisenabsatzes an die Kugellager ver­
arbeitenden Industrien in die Hand. * Einflußnahme auf die 
deutsche Hüttenindustrie durch den Schwedentrust wird die 
nächste Konzentration sein.

So vollzieht sich dfe Konzentration des Weltkapitals in 
immer weniger Hände von mächtigen Industriekönigen. Nur 
die Arbeiter sind noch organisiert nach dem Organisations­
prinzip der mittelalterlichen Zopfgesellen und ..kämpfen“ nach 
Berufen, Gruppen und Grüppohen in einzelnen Städten und 

i PfeStäitchcn um Pfennige und Miauten — allerdings mehr gegen- 
einander als gegen das Kapital, das über diese Nadelstich­
politik seine Freude .haben kann. Heute streikt ein Grüppchen 
in Stuttgart, währenddessen Schweinfprt liefert, morgen um­
gekehrt, übermorgen streikt man hübsch gesetzlich in Berlin, 
und Stuttgart liefert an die Autofabriken, die Kugellager 
brauchen. So ist es ja nicht nur in der Kugellager-. Auto^ 
Maschincnindustrie, so ist das ganze Kapital verästelt, wäh­
rend das" Proletariat vor lauter Vereinsmeierei nioht sieht, daß 
es unter dem Kommando von Industriefürsten gradlinig ab­
wärts geht in die Sklaverei.,.

Arbeiten, die insgesamt 12 43 7790 Pfund Kosten verursachen 
sollen. Dabei ist aber noch mit dem Widerstand der Behörden 
zu rechnen, die in dieser Höhe Arbeiten nicht ausführen wollen. 
Angenommen, daß diese Arbeiten unter den veranschlagten 
Kosten zur Ausführung, konrotta, go werden ca. 84 000 Arbeits­
lose für ein Jahr Arbeit fiabtn.-TKe Ausführung von kleine­
ren Werken in den Kolonien, die jedoch für England einige 
Bestellungen in sich fassen, können auch für ein Jahr 5300 Ar­
beitslosen zu Verdienst helfen. —

Von Reichs wegen sollen Chausseen neu gebaut und aus­
gebessert werden. Hierfür ist ein Betrag von 40 MUlionen Pfund 
ausgeworfen. Die Ausführung dieser Arbeiten würde auf ein 
Jahr 100000 Arbeitslose beschäftigen. — Im ganzen kön- 
ten also nach diesen Plänen von Minister Thomas ca. 189000 
Arbeitslose für ein Jahr beschäftigt werden. — Solche Notstands­
arbeiten und auch schon in beträchtlich größerer Höhe, ließ auch 
schon die konservative Bladwin-Regierung ausführen, ohne daß 
jedoch die Arbeitslosenziffer nennenswert dadurch beeinflußt 
wurde. —

Kommen alle Pläne von Thomas zur Ausführung, so würde 
das bedeuten, daß 15 Prozent von der heutigen (amtlichen!) Ar­
beitslosenziffer abgewogen werden könnten. — 15 Prozent Aus- 

ng November 1929. — Ob es im März 1930 auch noch 15 
ozent sein werden? — Thomas schreibt selbst im „Labour- 

Magazine", daß den Arbeitem mit zeitlicher Arbeitsbeschaffung 
wenig gedient ist-N ötig  haben sie feste Arbeit in der Industrie. 
Das hängt aber ab von der ökonomischen Verbesserung der 
Position von Groß-Britannien, an der die Arbeiterregierung nichts 
ändern kann.

y StrdHMMcr u s  ■•llai«
Gewinne in der Metallindustrie.

Die Rationalisierung hält auch nun hier ihren Siegeszug. 
Eine neue im Bau befindliche Kunstseidefabrik in NijriTCgen 

ird nicht weitergebaut; man sagt offen wegen Absatzschwierig­
keiten. Bei den Kunstseidefabnken in Eck und Arnhem er­
wartet man täglich Massenkündigungen. Philips und Splendor 
(die Glühlampenfabriken) warfen, wie schon gemeldet, 5000 
Arbeiter auf die Straße. In der Holzindustrie treten überall 
Betriebseinschränkungen zutage. Die bürgerlichen Blätter schrei­
ben auch ungeniert, daß auch für Niederland die Zeit der 
Rationalisierung hereingebrochen ist. .Und doch laufen noch 
große- Aufträge von - Staat -und Unternehmungen in den Kolo-

Denn diese Wahlen bringen fast überall Verstärkung von 
dem bürgerlichen Block. '  1 ; -

Und im- bürgerlichen Block sind es die Extremisten, die 
faschistischen Nationalsozialisten, die an Einfluß gewinnen. — 
Daß bei diesetf) Gewinn sehr viel Arbeiterstimmen beisitzen, zeigt 
auf Gefahren, an denen man nicht abweisend Vorbeigehen kann. 
Denn die Faschisten und ihr gegenwärtiger Bundesgenosse1 
riugenberg, sind imstande, zu Taten überzugehen, die allein 
durch eine geschlossene Front der Arbeiter, durch ein streitbares 
Proletariat abgewehrt werden können. Das Ueberlaufen von 
bedeutenden Gruppen von Arbeitern zum Nationalsozialismus 
weist darauf, daß etwas nicht in Ordnung ist mit der Klassen­
politik der Sozialisten.

So geben die deutschen Wahlen der SPD. einen Ansporn, 
den offiziellen Optimismus fahren zu lassen und zu trachten, das 
Vertrauen der Arbeiter wiederzugewinnen, oder fürs erste zu 
gewinnen. Daß dieses mit der gegenwärtigen Politik unmöglich 
ist, brauchen wir hjer nicht aufs neue zu wiederholen.

Daß an der anderen Seite ein Wahlan§chlag als der Berliner, 
auf die Pflicht weist, nun zu trachten, mit den Kommunisten 
zur Zusammenwirkung zu? kommen und zusammen zu regieren, 
dieses soll — fürchten wir — durch Parteigenossen, die in 
anderen Fällen viel von Koalition und von der Aussprache an 
der Wahlurne halten, wohl nicht gesehen werden. Doch ist dieses 
der Weg, und es sei eine Einheitsfront zu fordern, die bei dem 
Anwachsen der Faschisten notwendig ist; es sei den kommunisti­
schen Unwillen und die Demagogie zu entlarven — und damit 
die Einheit der Arbeiterklasse in der SPD. zu einer Tatsache 
zu machen.

In jedem Falle ist der Ausschlag der Wahlen unbefriedi­
gend für die SPD., und die einstigen Genossen sind die extrem­
sten von Rechts, die Todfeinde unserer Bewegung.

Als unsere Partei keine Rechnung damit hält, dann soll dieses 
zu einstigeren Dingen können leiten, als zu einem unbefriedig­
ten WahTaus"“U1— - . '**»ausschlag.

Ortsgruppe Weißen!ets. /
Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. finden im Lokal Tivolvi. 
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Brief oas Matt land
L e n i n g r a d ,  i m  D e z e m b e r  1 9 2 Q .

F i n  J a m m e r .  d a ß  i c h  h i e r  i n  d i e s e m  f e s t g e b u n d e n e n  S a c k  
l e b e n  m u ß .  —  M a n c h m a l  b e g e g n e n  m i r  d i e  a l t e n  G e n o s s e n ,  d i e  

K a m e r a d e n .  m i t  w e l c h e n  m a n  f r ü h e r  z u s a m m e n  a r b e i t e t e .  W i r  
f r e u e n  u n s  i n n i g ,  f r e u e n  u n s  s e h r ,  e i n a n d e r  z u  b e g e g n e n .  W i r  
s i n d  w i e  B r ü d e r  u n d  S c h w e s t e r n ,  d i e  u n v e r h o f f t  e i n a n d e r  g e ­
f u n d e n  h a b e n .  N a c h  d e r  A u s s p r a c h e  a b e r  w e r d e n  w i r  m i t e i n a n ­
d e r  t r a u r i g  u n d  s c h w e i g s a m ;  f r e m d  g e h t  m a n  a u s e i n a n d e r .  S i e  
h a b e n  e b e n  e i n e n  a n d e r e n  W e g  b e t r e t e n ,  d e r  n i c h t . d e r -  u n ­

s e r e  i s t .  ~ ' r ‘ ‘  '  . . ~  *
.M a n  i s t  s o w e i t ,  d a ß  m a n  m a n c h m a l  d i e  „ P a l m e '  d e s  K o m ­

m u n i s m u s “  u n d  d i e  I V .  I n t e r n a t i o n a l e  n e n n t .  —  n i c h t  z i t i e r t  
s e l b s t v e r s t ä n d l i c h .  A b e r  d a s  i s t  s < > g a r  s e h r  v i e l  u n d  n u r  d u r c h  
d e n  p o l e m i s c h e n  F i f e r  e r k l ä r l i c h ,  l ’e b e r h a u p t  w e i ß  m a n  g a r  
n i c h t s .  A u f  d e m  N o r d p o l ,  a u f  d e m  . M o n d e  k a n n  m a n  e b e n s o  i n ­
f o r m i e r t  l e b e n .  D i e  Z e i t  a b e r  l ä u f t .  —  u n d  u n a u f h a l t s a m  v e r ­
ä n d e r t  s i c h  a l l e s  u n i  u n s  h e r u m .  S o  s c h n e l l  u n d  s o  s e h r  ä n d e r t  
s i c h  d a s  a l l e s ,  d a l »  m a n c h m a l  i n  e i n  p a n r  l  a g e n  d i e  g a n z e  S i t u a ­
t i o n  u n e r k e n n b a r  u n d  g a n z  n e u .  d e r  g e s t r i g e n  v o l l k o m m e n

w i d e r s p r e c h e n d  w i r d .
W  i e  b u n t  u n d  b e l e b t  i s t  h e u t e  w i e d e r  d a s  n o c h  u n l ä n g s t  s o  

s c h w e i g s a m e  B i l d  d e r  k a p i t a l i s t i s c h e n  W e ! L  D i e  f i n a n z i e l l e  K r i ­
s i s  A m e r i k a s  u n d  s e i n e  ö k o n o m i s c h e n  S c h w i e r i g k e i t e n ,  d i e  u n ­

e r w a r t e t e  L ö s u n g  d e s  s o w j e t - c h i n e s i s c h e n  K o n f l i k t s ,  d i e  n e u e n  
" V e r w i c k l u n g e n  i m  I n n e r n  C h i n a s ,  d a s  Z u r ü c k k e h r e n  d e r  g e s a m ­

t e n  r u s s i s c h e n  O p p o s i t i o n  i n  d i e  R e i h e n  d e r  P a r t e i ,  d e r  e r b a r ­
m u n g s l o s e  g e h e i m e  K a m p f  m i t  d e n  T r o t z k i s t e n ,  d i e  E r k l ä r u n ­
g e n  l i t w i n o f f s  u n d  d i e  g e s a m t e  A u ß e n p o l i t i k  d e r  S o w j e t s ,  d i e s e s  
a l l e s  i s t  s o  k l a r  u n d  u n z w e i d e u t i g .  D i e  r u s s i s c h e  A g r a r w i r t s c h a f t  

e n t w i c k e l t  s i c h  z u r  A g r a r i n d u s t r i e ,  i n  m ä c h t i g e  B r o t m a n u f a k ­
t u r e n .  Z u  g l e i c h e r  Z e i t  w e i t e r e s  S t a g n i e r e n  d e r  g e s a m t e n  s t a a t s -  
k a p i t a ü s t i s c h e n  W i r t s c h a f t .  D e r  s c h r e i e n d e  M a n g e l  a n  n o t w e n ­
d i g s t e n  P r o d u k t e n  u n d  d i e  w e i t e r e  V e r m i n d e r u n g  d e r  K a u f - ,  

k r a f t  d e r  B e v ö l k e r u n g .

D i e  s c h r e c k l i c h s t e n  E n t b e h r u n g e n  u n d  Q u a l e n  e i n e s  h a l b ­
k o l o n i a l e n .  u m  s e i n e  E x i s t e n z  i m  K a p i t a l i s m u s  r i n g e n d e n  k l e i n ­

b ü r g e r l i c h e n  C i e b i l d e s  d u r c h l e b t  m a n .  W e l c h e s  i n  e i n e m  E i l ­
t e m p o  f i e b e r h a f t  s i c h ' a b m ü h t ,  d i e  h o c h k a p i t a l i s t i s c h e n  w i r t ­
s c h a f t l i c h e n  E i n h e i t e n  n a c h  u n d  n a c h  , z u  ü b e r h o l e n .  E i n e  r i e s i g e ,  
w i r t s c h a f t l i c h e  E i n h e i t ,  e i n e  f a t a l  z u s a m m e n h ä n g e n d e  G r o ß e ,  d i e  
s i c l i  a b s o n d e r t ,  s i c h  ö k o n o m i s c h  d e r  ü b r i g e n  k a p i t a l i s t i s c h e n  
W e l t  e n t g e g e n s t e l l t  u n d  d e n  s t i a t s k a p i t a l i s t i s c h e n  W i l l e n  d u r c h ­
z u s e t z e n  v e r s u c h t .  B e g ü n s t i g t  i n  i h r e r  A b s i c h t  d u r c h  d i e  k a t a ­
s t r o p h a l e  L a g e  d e s  a b s t e r b e n d e n  K a p i t a l s ,  h ä l t  s i e  z w e i  E i s e n  
i m  F e u e r .  D i e  S S R .  b a u t  a u f  d e n  S t a a t s k a p i t a l i s m u s ,  a u f  k l e i n ­
b ü r g e r l i c h e .  d e m o k r a t i s c h e  P r i n z i p i e n .

..Wer den Westen vernichten will, soll nach Osten Schlägfc 
richten", jubeln die Sowjet-Poeten; — und beweisen damit, 
wie tief und überall die politischen Anschauungen der klein­
bürgerlichen Politikanten sich eingeprägt haben .-------

Eaeiani
Arbeitslosigkeit und Latour-Regierung.

___ London, Ende Dezember 1929.
Auch Ziffern können reden; manchmal dringender und 

sprechender, als es Worte vermögen. Die Ziffern aus England 
zeigen so recht drastisch das aussichtslose Beginnen, an der 
kapitalistischen Gesellschaft herumdoktem zu wollen.

Ende November 1929 betrug die amtliche Arbeitslosen­
ziffer in England 1 302900. Der Minister Thomas versucht 
diese Ziffer herunterzudrücken durch folgende Maßnahmen: In­
angriffnahme öffentlicher Arbeiten, die viele Arbeitskräfte be­
anspruchen. Zur Ausführung solcher Arbeiten hat der Mini­
ster aus Reichsmitteln an Eisenbahngesellschaften. Gas- und 
Wasserwerken 2 348 561 Pfund (47 Mülionen Mark) Vorschuß 
gegeben. Dieser Vorschuß soll dienen zur Ausführung von 
Artxiten, die auf 7644 714 Pfund veranschlagt sind. — So­
dann hat der Minister die Behörden von Gemeinden und Distrik­
ten genötigt. Bauten und Anlagen in Angriff zu nehmen und 
dafür günstige Anleihen zugesagt. Bis Ende November 1929 
sind fest zugesagt 6969000 Pfund, wovon schon 4 869000 aus­
gezahlt wurden. Die Vorschüsse sollen dienen für öffentliche

n i e n  b e i  d e r  M e t a l l i n d u s t r i e .  D i e s e  h a t ,  w i e  m a n  s o  s a g t ,  n o c h  
g u t e  T a g e ,  j a  S p e z i a l a r b e i t e r  ( e i n i g e  H u n d e r t ) ;  m u ß t e n  n o c h

v o m  A u s l a n d e  h e r a n g e z o g e n  w e r d e n .  - r ’— ~
D i e  G e w i n n e  d e r  M e t a l l h e r r e n  s i n d  i m  a b g e l a u f e n e n  J a h r e  

f e t t e  g e w e s e n .  * ->

Niederländische Hochofen und Stahlfabriken.
K a p i t a l  3 0  M i l l .  G u l d e n .  D i v i d e n d e  4  P r o z e n t .  G e w i n n

1 9 2 7  2 1 0  0 0 0  G u l d e n ,  1 9 2 8  4 8 4  0 0 0  G u l d e n .

Gebr. Stork & Co. |
K a p i t a l  1 2  M i l l .  G u l d e n ;  D i v i d e n d e  6  P r o z e n t ;  G e w i n n

1 9 2 7 / 2 8  8 3 1 0 0 0  G u l d e n .

Wilton. Schiffswerft und Maschinenfabrik.
D i v i d e n d e  7  P r o z . ;  a u s g e z a h l t e r  A r b e i t s l o h n  1 9 2 8  6 6 3 7 0 0 0  

G u l d e n ;  a u s g e z a h l t e r  G e w i n n  9 3 3  0 0 0  G u l d e n .

Amsterdamsche Trockendock-Gesell schalt
D i v i d e n d e  9  P r o z e n t  G e w i n n  1 9 2 8  3 3 2  0 0 0  G u l d e n .  2 0 0 0 0 0  

G u l d e n '  w u r d e n  b e s t i m m t  z u r  D u r c h f ü h r u n g  d e r  R a t i o n a l i s i e ­
r u n g .  '  • '  •

Kromhout. Motorenfabrik. D. Goedkooo. ir- Amsterdam.
D i v i d e n d e  7  P r o z e n t .  5 7 1  A r b e i t e r .  G e w i n n  7 2 6  0 0 0  G u l d e n .

FeSenoord. Schiffswerft
D i v i d e n d e  7  P r o z e n t .  1 5 0 0  A r b e i t e r .  K a p i t a l  2  M i l l .  G u l ­

d e n .  G e w i n n  5 8 6 0 0 0  G u l d e n .

Die Stadtverordneten-Wahlen in Deutschland*).
J. de K(adt). Redakteur des links-sozialistischen Wochenblattes 

De Socialist“, schreibt darüber folgendes:
O b e r f l ä c h l i c h  g e s e h e n  s i n d  d i e  R e s u l t a t e  d e r  d e u t s c h e n  

S t a d t v e r o r d n e t e n w a l l i e n  n i c h t  g a n z  u n b e f r i e d i g t
I m  a l l g e m e i n e n  j. s t  . e i n  h o r t s c h r i t t  d e r  S o z i a l d e m o k r a t i e  z u  

k o n s t a t i e r e n .  H i e r  u n u - Ü l a  s e l b s t  e i n  g r o ß e r  F o r t s c h r i t t .  S t e h e n  
d e m  a u c h  g e g e n ü b e r  g e f ü h l s m ä ß i g e  N i e d e r l a g e n ,  s o  i n  B e r l i n ,  
F r a n k f u r t  u n d  i m  R u h r g e b i e t .

W a s  d e n  G e w i n n  b e t r i f f t ,  s o  i s t  f e s t z u s t e l l e n ,  d a ß  s e h r  s e l ­
t e n .  b e i  V o r b i l d  H a n n o v e r ,  M a g d e b u r g ,  S t e t t i n  e r r e i c h t  w i r d ,  
d a ß  d i e  V e r l u s t e ,  w e l c h e  d i e  K o m m u n i s t e n  i n  s o l c h e n  F ä l l e n  
m e i s t e n s  e r l i t t e n  h a b e n ,  a u f w i e g t .  I n  v i e l e n  G e b i e t m ,  w o  d i e  
S o z i a l d e m o k r a t i e  z u n a h m ,  b l i e b  d a s  T o t a l  d e r  a b g e g e b e n e n  r o t e n  
S t i m m e n  u n t e r  d e n  v o r h e r i g e n  W a h l e n .  D a ß  d i e s e  E r s c h e i ­
n u n g  i m  g e s a m t e n  s t a r k  i n d u s t r i e l l e n  G e b i e t  v o n  M i t t e l d e u t s c h ­
l a n d  u n d  S a c h s e n  v o r h a n d e n ,  i s t  a m  u n e r f r e u l i c h s t e n .

W i r  h a b e n  e s  s t e t s  f ü r  e i n e n  s e h r  w u n d e r l i c h e n  T r o s t  g e ­
h a l t e n .  d a ß  m a n  i n  s o l c h e n  E ä l l e n  b e f r i e d i g t  i s t .  i n d e m  m a n  a u f  
d e n  v e r m i n d e r t e n  E i n f l u ß  d e r  K o m m u n i s t e n  u n d  d i e  z u g e n o m ­
m e n e  S t ä r k e  d e r  S o z i a l d e m o k r a t e n  h i n w e i s t .  D e r w e i l e n  d o c h  
d a s  E n d r e s u l t a t  d i e  V e r s t ä r k u n g  d e r  B o u r g e o i s i e  b e d e u t e t

D a ß  d i e  A r b e i t e r  n i c h t  l ä n g e r  d e r  L e i t u n g  d e r  d e u t s c h e ^  
K o m m u n i s t e n  f o l g e n  w o l l e n  u n d  s i c h  r u n d  u m  d i e  S P D . s c h a -  
r e n .  —  u n d  d a ß  d a n e b e n  n e u e  G r u p p e n  v o n  d e r  B o u r g e o i s i e  
k o m m e n ,  d e n  S o z i a l i s m u s  z u  v e r s t ä r k e n ,  d i e s e s  i s t  a l s  B e g i n n  
e i n e r  U e b e r w i n d u n g  a n z u s e h e n ; d a s  h a b e n  d i e  S t a d t v e r o r d n e t e n -  

.w ä h l e n  b e i n a h e  n i r g e n d s  a u f g e z e i g t .

Was nun die Niederlage der Kommunisten betrifft, außer 
Berlin (wo die Kommunisten solche belangreiche Ueberwindung 
holten, daß der „Vorwärts“ nur stammeln konnte: „Ihr Ziel, 
die stärkste Partei in Berlin zu werden, haben die Kommunisten 
nicht erreicht“ . — Dasselbe Blatt hatte vor den Wahlen eine

F ra n k fu r t a .  M .
.  D a s  V e r k e h r s l o k a l  b e f i n d e t  s i c h  F r a n k f u r t  a .  M . - W e s t .  b e i  

K a r l  M a i e r ,  F r i a s k e n g a s s e  8 ;  j e d e n  S a m s t a g  U h r  a b e n d s .

Düsseldorf. '
S a m s t a g ,  d e n  1 1 .  1 .  3 0 ,  a b e n d s  7 , 3 0  U h r ,  i m  L o k a l  „ S e v e n “  

K i e f e r h s t r .  2  ( O b e r b i l k ) :
O e f f e n t l i c h e r  D i s k u s s i o n s a b e n d .

T h e m a :  „ L o h n -  o d e r  K l a s s e n k a m p f “ .  A l l e  ' r e v o l u t i o n ä r e n  
A r b e i t e r ,  s o w i e  d i e  L e s e r  d e r  K A Z .  w e r o e n  i h i e r m i t  è i a g e l a d e n .  
K o m m .  A r b e i t e r - P a r t e i  A l l g .  A r b e i t e r - U n i o n

. O r t s g r .  D ü s s e l d o r f .  ,

O rts g ru p p e  B onn.
J e d e n  D i e n s t a g ,  a b e n d s  8  U h r .  D i s k u s s i o n s a b e n d  b e i  G e n .  

F ö r d e r a n .  D o e t s c h s t r .  5 .  . ;  .

/ . S y m p a t h i e r e n d e  u n d  K A Z . - L e s e r  h a b e n  Z u t r i t t  
D o r t s e l b s t  k ö n n e n  a u t ^ h  d i e  Z e i t u n g e n  b e s t e l l t  w e r d e n .

O rts g ru p p e  M ünchen .
J e d e n  F r e i t a g ,  a b e n d s  7 , 3 0  U h r .  f i n d e n  i m  L o k a l  G a m b r i n u s ,  

S e n d l i n g e r  S t r a ß e ,  ö f f e n t l i c h e  D i s k u s s i o n s a b e n d e  d e r  K A P . ,  
R B O .  u n d  K A J .  s t a t t  -

P r o l e t a r i e r  a l l e r  R i c h t u n g e n  w e r d e n  h i e r m i t  e i n g e l a d e n .  

D i e  „ K A Z . “  l i e g t  d o r t  e b e n f a l l s  a u s .

V ersam m lu n g sk a len d e r G ro ß -B e r l in .- ------
3 .  Bezirk.

J e d e n  F r e i t a g ,  a b e n d s  8  U h r .  i m  L o k a l  G l a d o w .  M a l p l a q u e t -  
s t r a ß e  2 4 .  '  \

6 .  B e z i r k .
,  J e d e n  2 .  u n d  4 .  F r e i t a g  i m  M o n a t ,  a b e n d s  8  U h r ,  b e i  R e i b e ,  

G i t s c h i n e r  S t r a ß e  8 8 .
14. B e z i r k .

J e d e n  F r e i t a « ,  a b e n d s  8  U h r ,  b e i  S p e i s e b e c h e r ,  H e r f u r t -  
s t r a ß e  2 6 .

1 5 .  B e z i r k .
J e d e n  F r e i t a g ,  n a c h m i t t a g s  5  U h r ,  b e i  J a h n k c .  N i e d e r ­

s c h ö n e w e i d e .  B r ü c k e n s t r a ß e  3 .

1 7 .  B e z i r k .
J e d e n  F r e i t a g ,  a b e n d s  8  U h r .  b e i  K u s c h e ,  L i c h t e n b e r g ,  

M a r k t s t r a ß e  7 .
2 1 .  B e z i r k .

J e d e n  4. F r e i t a g  i m  M o n a t ,  a b e n d s  8  U h r ,  b e i  O t t o  G e b a u e r ,  
N o w a w e s ,  W a l l s t r a ß e .

B e t r i e b s o r g a n i s a t i o n  K r e u z b e r g

A m  D o n n e r s t a g ,  d e n  1 2 .  J a n u a r  1 9 3 Ó , n a c h m .  5  U h r ,  f i n d e t  

d i e  n ä c h s t e  S i t z u n g  d e r  B O .  K r e u z b e r g  i m  L o k a l  G e o r g e ,  E l i ­

s a b e t h  U f e r  1 2 ,  s t a t t

A l l e  G e n o s s e n ,  w e l c h e  d i e s e m  B e z i r k  a n g e h ö r e n ,  s i n d  v e r ­

p f l i c h t e t ,  z u  e r s c h e i n e n .

N o w aw es.
F u n k t i o n ä r s i t z u n g  j e d e n  F r e i t a g ,  2 0  U h r .  L o k a l  D a c h s -  

H ö h l e ,  P l a n t a g e n s t r a ß e  1 .

am allerwenigsten gesprochen werden von einer vernichtenden 
Niederlage der KPD. Irotz der organisatorischen Schwäche, der 
inneren Verteiltheit, der geistigen Erstarrung — und trotz der 
totalen Abwesenheit von einer wirklichen Politik hei den Kom­
munisten. ist es der SP. nicht geglückt, das Gros der kommu­
nistischen Wähler zu gewinnen.

Zeigt dieses auf em gewaltiges Vertrauen der Arbeiter zu 
der KPD? Es ist keine Rede davon. Nicht allein denken die 
kommunistischen Wähler einen Augenblick c^ran beizutreten 
„ihrer“ Partei. — Berlin mit seinen ungefähr 600000 kommu­
nistischen Wählern hat eine Organisation-von 18000 Mitgliedern! 
Aber obendrein tritt immer wieder hervor, daß die Industrie­
arbeiter keine einzige von den zahlreichen „Parolen“ der KPD. 
ernst nehmen. Das, abgesehen von den Wahltagen, keine Ge­
meinschaft sie mit dem Kommunismus unterhalten. — .

Sie vertrauen der Partei nicht. Aber sie vertrauen der SP. 
noch viel weniger. Sie stimmen für die KPD., um ihren Pro­
test gegen die bestehenden Zustände, wofür auch die Regie­
rungspartei in Stadt und Land, die SPD., die Verantwortung 
trägt, scharf zum Ausdruck zu bringen.

Im allgemeinen kann man dann auch sagen, daß das Argu­
ment von den Verteidigern der Koalitionspolitik, das in Magde­
burg noch als Stütze herhalten mußte, „Der beste Beweis für 
die Richtigkeit unserer Politik ist unser ständiges Anwachsen" 
(Hermann Müller), durch diese Wahlen vollständig zunichte ge­
macht wrurdtf. — v- ,

O cftiR flu e  l a h r t f i t e  i e r  „KAZ .**
Vorrätig ab 1924. Jeder Jahrgang 12,— Mark. Jahrgang
1928 9,— Mark. Genossen unserer Bewegung erhalten 

j  bedeutende Preisermäßigung.
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H i i n d a c f t a M

Die Katastrophe aal tem irkcm m ru
4 Millionen Arbeitslose im Reich. .

In der Woche vom 30. 12. bis 4. I. stieg die Zahl der 
Hauptunterstützungsempfänger auf 1 770 000. Ziffernmäßig sind 
das 70000 mehr als vor einem und 570 000 mehr als vor zwei 
Jahren.

Die Rechnung stimmt allerdings nur. soweit das geduldige 
Papier herhält. Die meisten Arbeitslosen erhalten heute näm­
lich keine Unterstützung: Legt man das weiter unten erwähnte 
Verhältnis von Berlin zu Grunde, dann gab es am 4. Januar 
im ganzen Reich 3540 000 Vollerwerbslose, und heute, am 
II. Januar rund 4 Millionen.

# -------- • • -  •

420000 in Berlin.
In Berlin-Brandenbfirg stieg in der Woche zum 28. De­

zember die Arbcitslosenziffer um 37 537 auf 418 137 Personen. 
Die Ziffer der Unterstützungsempfänger stieg nur um 15 804. 
Das Verhältnis ist wie in den Vorwochen, es bekommen nur 
etwa 40 Prozent der Arbeitslosen Unterstützung. Gegen den 
gleichen Tag des Vorjahres ist die Arbeitslosenziffer um 69 958 
oder 50 Prozent höher.. In Berlin ist die Zahl allein um 56 568 
hoher als vor einem Jahre. Auf Berlin entfielen 293 000. Un­
terstützt werden in Berlin 151 000 aus der Versicherung und 
25 500aus der Krisenfürsorge. Rund 241 500 erhalten also keine 
Unterstützung. Sie werden von der bankrotten Stadt untere 
stützt. , '  • »

Das dicke Ende kommt noch. Die „Sparmaßnahmen“ wer­
den eine weitere Million und die Wirtschaftskrise noch eine 
weitere Million aufs Pflaster setzen. Dann werden in Deutsch­
land etwa 40 Prozent aller Arbeiter arbeitslos sein. Da nfcht 
anzunehmen ist. daß sich die gcwcrkschaftsdiszipiinierten Ar­
beiter in den Betrieben mit deïT  Arbeitslosen solidarisieren, 
so scheint den Arbeitslosen die ..Entwicklung der deutschen 
Wirtschaft“ nicht übel. Sie wird ihnen demonstrieren, daß das 
Arbeitslosenheer groß genug ist, sich als geschlossene Macht 
zu organisieren und sich so gegen den drohenden Hungertod 
zur Wehr zu setzen.

___ Per — hr»«
Das neue Jahr,'das den Arbeitern ein Riesenarbeitslosen­

heer, eine Teuerungswelle. Abbau und Riesenselbstmordzif- 
fejn gebracht h a t hat der Stadt Berlin eine Staatskontrolle ge­
bracht. Der O b e r p r ä s i d e n t  hat den Magistratsherren in 
höchsteigener Person versichert daß dies aar keine eigentliche 
Staatskontrolle sei. Er hat nur einen Diktator eingesetzt der 
alle Ausgaben der Stadt nach seinem Ermessen zu drosseln 
h a t Die Stadtverordneten bekommen ihre paar Mark Diäten 
pro Sitzung und dürfen dafür, schimpfen, soweit das der Schupo, 
unter deren Aufsicht sie schimpfen, nicht zu bunt wird. Zu 
beschließen haben sie nichts, oder die Beschlüsse sind für die 
Katz. wie jener, der den Arbeitslosen zu Weihnachten 5 Millio­
nen Mark zudachtc.

Auf Anordnung des Oberpräsideutcn hat der Berliner 
Magistrat ..beschlossen“, die meisten, schon begonnenen 
Magistratsbauten stillzulegen; darunter befinden sich 10 Schu­
len. 4 Badeanstalten. 5 Krankenhäuser. 3  Altersheime. 2  Obdach­
losenasyle. 1 Wohnhaus, 1 Bedürfnisanstalt. 1 Friedhof. 1 Turn­
halle. 2 Sportplätze, die vielumstrittene Bauausstclhing usw. 
Stillgelegt wenden also ausschließlich Bauten, die dem Elend 
der Arbeiter dienen sollten. Der „Vorwärts“ schätzt die Zahl 
der Arbeiter, die hierdurch arbeitslos werden, auf 100 000!

Der Oberpräsident scheint den behäbigen Magistratsgrau- 
bürten ordentlich „Wind in die Hosen gemacht" zu haben, 
um mit Karl Radek zu sprechen. Es hat ein wildes Verordnen, 
Untersuchen und Jagen eingesetzt. — nicht zu vergessen der 
Personalabbau. Eine große Anzahl Magistratsangestellte sind 
auf den Aussterbeetat gcsetzt.Auf die Posten kommen — MiH- 
täranwärter. Leute, die ihre Eignung mit dem Gummiknüppel 
«egen Arbeiter bewiesen haben. Der Angestelltenabbaü würde 
noch viel größer sein, wenn diese’ nicht noch für einige Zeit 
beim — Abbauen beschäftigt würden. Alle Dienststellen müs­
sen neue Etats aufstellen. Von den neuaufgestellten Etats wird 
dann immer wieder nochmals abgcstrichen. und wieder neue 
aufgestellt. Der ganze Berliner Apparat befindet sich in einer 
wilden, der Kriegspsychose ähnlichen Erregung: denn niemand 
ist sicher, ob er morgen nicht die Kündigung erhält. Vorder­
hand wird. wie schon gesagt, „abgebaut“ : Telephongespräche 
einschränken. die Akten engzeilig schreiben, halbe Bogen ver­
wenden. Postkanen verwenden statt Briefe, wo kein Dienst­
geheimnis in Frage kommt, kurz, der Zopf, der hängt ihm 
wieder hinten. Keinem, auch dem Oberpräsidenten nicht, ist es

bisher eingefallen, die überflüssigen höheren Beamten und 
Stadträte abzubauen, die doch nun, da die Sklareks jetzt in 
Staatspension sind, rein gar nichts zu tun haben. Niemand 
is t es eingefallen, die Riesengehälter, die übér.12000 Mk. 
jährlich bis zu 300000 Mk., abzubauen. Niemand ist es einge- 
fällen. Luxusbauten. Villen-, Kirchenbauten einzuscljränken. 
Schupo und Militarismus eiozuschränke,n; diese Ausgaben w er­
den im Gegenteil immer erhöht

Aehnliclr wie in Berlin geht es auch anderwärts zu. So Ist 
u. a. die Stadt Breslau ebenfalls unter Staatsaufsicht gestellt. 
Das ganze Land Thüringen ipt von einer der Berliner ähnlichen 
Abbaupsychose geschüttelt

Die Ursache? „Dr. Schacht“, schreit die demokratische 
Presse im Chorus, an der Spitze der „Vorwärts“. Schacht hat 
einen Riesenpump der Stadt Berlin hintertriebe.n Andernfalls 
wäre der Bankrott einige Monate hinausgeschoben worden. 
Nicht also das verfaulte kapitalistische Produktionssystem ist 
schuld an dem Wirrwar, an dem Bankrott der kapitalisti­
schen „Ordnung“, sondern ein einziger Mensch. Nun kann 
das Proletariat also warten, bis sich Schacht nach einigen 
Jahren pensionieren läßt, dann kommt ein Sozialdemokrat auf 
seinen Posten, dann lassen sich die Arbeiter die Lebensmittel 
nochmals durch Zölle im Preise erhöhen, sich nochmals die 
Löhne drücken, sich den Rest der Arbeitsglosenunterstützung. 
den Rest der .Sozialversicherung und der ..Sozialfürsorge“ 
streichen, wofern sie bis dahin nicht krepiert sind und ein 
kleiner "Rest als Galeerensträflinge für den Luxus seiner Pei­
niger schuftet. ' -  /

wie llc Presse keslMKi wir«
Der Zigarettentrust Reemtsma-Neuerburg wendet jährlich 

100 Millionen Mark dafür aui.
'  rtie denkfaulen, auf irgend èine parlamentarische Partei 

eingeschworenen Wahlrekruten haben es nicht gern wahr, daß 
allo Inserate nichts weiter vorstellen, als ganz gewöhnliche 
Bestechungen. Für den primitiv Denkenden ist die Frage auch 
nicht immer so einfach. Bedenklich ist die Sache schon, wenn 
irgend eine Arbeiterzeitung im redaktionellen Teil. z. B. gegen 
die Alkoholpest wettert und im Inseratenteil werden gleich 
ein ganzer Schwarm Kneipen empfohlen und ein Brauerei- 
inserat schreit im befehlenden Tone über dib ganze Breitseite: 
Trinkt diese und jene Biere. Für jeden^ojirliehen Menschen 
als Bestechung ganz offensichtlich ist es. wenn in einer 
Arbeiterzeitung gleich ein halbes Dutzend Todesanzeigen irgend 
eines großen Industriellen, eines Ausbeuters'von Großformat
enthalten sind, oder eine Großbank, d ie fiur 'mit Imlustr le- 
konzernen arbeitet, große Inserate veröffentlicht oder eine 
Sektfirma, oder ein ..vornehmes" Schlemmerlokal, wo das 
Gedeck nicht unter 40 Mark zu haben ist. -4fi das auch ein 
Arbeiter mcht im besten Sonntagsstaat hineingelassen würde. 
Solche Inseratengeider aber bekommt heute jede der famosen 
„Arbeiterzeitungen” jährlich für viele Tausende von Mark. 
Die Unternehmer geben den Zeitungen das Geld, damit sie 
verschont werden vor Angriffen und damit diese Zeitungen 
dem Arbeiter nicht den Weg weisen, wie sie sich aus dem 
Lohnjoche befreien können.

Ueber derartige Bcstechungsskandale rückt der partei- 
geschworene Wahlhörige die Schultern, oder er entschuldigt 
sie als Geschäftsempfehlung. Jetzt haben wir aber in Deutsch­
land ein (ein einziges!) Zigarettenunternehmen. den Reemstma- 
Neuerburg-Trust. der rund 85 Prozent der gesamten deutschen 
Zigarettersherstellung beherrscht Die restlichen 15 Prozent 
Zigaretten, die von vielen hunderten kleinen Zigarettenmachern 
hergestellt werden, kommen als Konkurrenz nicht in Frage. 
Der Tfust brauchte nun doch nicht einen Pfennig für Inserate 
ausgeben, da der Raucher ja auf ihn angewiesen ist. Und doch 
gibt der Reemstma-TTrust

Jährlich mehr als 100 Millionen Mark für Inserate 
aus!. Alle die vielen. Sorten, d ie 'da  tägHoh in den Zeitungen 
empfohlen werden, kommen von ein und demselben Unter­
nehmen. Jeder kennt sie, eine besondere Empfehlung gegen 
eine Konkurrenz isl nicht nötig.

Diese 100 Millionen Mark sind Bestechungsgelder, 
nichts weiter. Daß der Trust jährlich mehr als 100 Millionen 
Mark Schweigegelder ausgibt. hat seine besondere Ursache. 
Der Reemstma-Neuerburg-Trust schuldet dem Reioh viele 
hunderte von Millionen Mark für Banderolen-. Tabak-, Umsatz-. 
Lohn- etc. Steuern.

Der Reemstma-Neuerburg-Trust 
arbeitet mit zinslosen Staatsgeldern. mit den Steuern der 
Arbeiter. Das weiß Jede Zeitung. Um es zu verschweigen, 

dafür wird sie mit Inseraten bestochen.
Die parlamentarischen Parteien pflegen diese Korruption 

ganz bewußt. Sie haben dem Abbau der Krisenfürsorge, der 
Verschlechterung der Arbeitslosenversicherung "'ZUgestimmt 
sie haben durch Zölle die Lebensmittel verteuert und die Ge­
frierfleischeinfuhr sehr stark gekürzt aber keine dieser Parla­

mentsparteien. von den Hakenkreuzlern bis zur KPD. ha t ein 
Wort darum verloren, daß dem Zigarettentrust die vielen 
Hunderte von Millionen Mark Steuergelder entzogen werden.

Am 19. Dezember wagte cs im Reichstag ein Kleinbürger, 
einer von jenen, die sich mit kleinen Profiten begnügen müssen 
und deshalb die großen Profithyänen bekämpfen, den Stener- 
skandal Reemstma-Neuerburg zu besprechen. Und — sämt­
liche Parteien zogen sich in die Restaurationsräume zurück. 
Im Saal blieben nur Horchpostcn, die entweder schliefen! 
Zeitung lasen oder ihre Privatkorrespondenz erledigten. Ah 
der Kleinbürger mit seiner Rede fertig war und einen Antrag 
auf Einsetzung eines Untersuchungsausschusses einbraohte. — 
strömten die Abgeordneten aus den Restaurationsräumen herbei 
und — lehnten den Antrag ab! Ohne ihn gehört zu haben, 
ohne zu wissen, was der Abgeordnete alles aufgedeckt hatte! 
Keine Zeitung, auch keine ..kommunistische”, hat von dem 
Skandal etwas gebracht, die 100 Millionen Mark Bestechungs­
gelder sind gerettet!

Dem Zigarettentrust geht es nichfi etwa schlecht Das 
beweist schon, das er jährlich 100 Millionen Mark Bestechungs- 
geider an die Presse gibt. Es zahl sehr hohe Dividenden und 
Tantiemen, hat viele 100 Millionen Mark Profite für Aufkauf 
von Fabriken aufgewendet usw.

Das Reichsfinanzministeriam. HUferding Im Bande?
Der Zigarettentrust, eines der größten Unternehmen 

iXutschlands, vielleicht sogar das reichste, ist nicht Aktien­
gesellschaft sondern G. m. b. H.. um keine Bilanzen veröffent­
lichen zu müssen. Durch allerlei Schiebungen ist er sehr 
niedrig zu den Steuern veranlagt Für direkte Betrugsmanöver 
am Staat hat e r in Amsterdam zum Scheine eine sogenannte '  
Dachgesellschaft. Jetzt gibt es für Zigarettenausfuhr Prämien 
vom Staate, die der Trust-Ergiebig ausnutzt. Ein Schriftsteller 
Tetens hat vor längerer Zeit in einer Berliner Wochenschrift 
nun unwidersprochen die Behauptung aufgestellt daß die von 
Reemstma ausgeführten Zigaretten gar keine Zigaretten sind, 
sondern einfach Staub ijnd Dreck enthalten, eine Schiebung 
um die Ausfuhrprämien Zu edialten. Ein früher hoher Beamter 
des Finanzministeriums, Dr. Flügler. ist bei Reemstma Syndi­
kus. der maßgebende Geheimrat Schröder im Reichsfinanzmini- 
sterium sei ihm vollständig hörig und eine Anzahl Reichstags­
abgeordnete seien direkt für Reemstma „eingespannt“, das soll 
ja wohl heißen, bezahlt. Jedenfalls wußte Herr Hilferding (und 
die Sozialdemokratie) um die Sachen, er hat aber nicht von 
dem Zigarettentrust das Geld des Reiches verlangt, sondern 
dem Arbeiter neue Steuern auferlegt.. — Das ist nur ein be- 

’ieidenes Blitzlicht auf einen der großen Kapitalsriesen, wie

von ihren Zeitungen und Abgeordneten?
• — .. +

Ein anderes Bild aus dem Pressesumpf.
Eine große Zeitungsfabrik hatte im letzten Jahre einen 

Bombenerfolg duroh ein Kriegsbuoh eines jungen Schriftstellers 
Die Konkurrenz zog dagegen mit den schmutzigsten Mitteln 
zu Felde. Nichb indem sie gegen den Inhalt Einwendungen 
machte, denn darüber geht dem Bürgertum die Qualifikation 
ab Man riß den Verfasser persönlich herunter. Einen Menschen 
solchen Namens gäbe es garnicht. Zweitens sei dieser Mensch 
(den es gar nicht gäbe!) ein Taugenichts, ein Soldat II. Klasse 
im Kriege gewesen, ein Ausbund von Schlechtigkeit Und als 
trotz alledem^ die Auflage jenes Buches hunderttausendweise 
hinaufkletterte, jetzt kommt man mit Ehebettgeschichten, das 
einzige, was den Michel noch rührt. Der genannte Verfasser, 
der sich jetzt nicht mehr wegleugnen läßt, heißt es in den 
Journalen der Konkurrenz, habe neben seiner amtliohen Frau 
eine Geliebte und diese seine amtliche Frau habe wieder den 
amtlicheg Mann einer anderen Ehefrau zum Geliebten. Der 
genannte Verfasser und seine Geliebte hätten nun dessen Frau 
und deren Geliebten beinahe im Bett überrascht. Und da sie 
sie nicht im Bett überraschen konnten, haben diese beiden die 
anderen beiden wenigstens ordentlich verprügelt.

Das ist des Geistes Kampf, der literarische Kampi des 
Burgertums, der auf der ersten Seite unter Balkenüberschriften 
groß aufgemacht ist. Und vor dieser Bourgeisie hat das Pro­
letariat Respekt, seiner angeblichen geistigen Ueberlegenheit 
wegen?

Bmnen za «en Billern
Aus Frankfurt a..M . wird uns geschrieben:
A-  versteckter Stelle bringt die „Frankfurter Volksstimme“ 

eine kleine Notiz, daß der Gauleiter des Zimmerer verbandes 
seines Amtes enthoben wurde. Die Unterschlagung muß ziem­
lich groß sein: denn man ließ dem Bonzen reichlioh 3 Monate 
Zeit, die Gelder wieder beizubringen. Da aber Slarek bis 
jetzt immer noch auf die Zurückzahlung der zuviel bezahlten 
Steuern wartet, konnte e r seinem Freund nicht unter die 
Arme greifen. In der höchsten Not wandte siqh dann der Bonze

Ais «ca Janurtacea 1919
Der provisorische Revolutionsausschuß, der aus 5 3  Per­

sonen bestand, wählte am 6. Januar drei gleichberechtigte Vor- 
sitzende. Liebknecht. Ledebour und Paul Soholze und be­
schloß in Permanenz zu tagen. Sein Hauptquartier legte er 
in den Marstall. wo sich die Volksmarinedivision befand. Schon 
a,n. c , r,KCn herrscht* im Marstall ein reges Treiben. Arbeiter 
und SoWaten kamen und stellten sich dem Revolutionsausschuß 
zur \  erfugung. Soweit Gewehre und Munition vorhanden 
waren, wurden diese verteilt, jedoch nichts aus den Beständen 
der Volksmarinediyision. welche sioh weigerte, irgendetwas 
herauszugeben. Die eingehenden Nachrichten waren nicht er­
freulich. Spandau schickte weder die 2000 Maschinengewehre, 
noch die 20 Geschütze, die es vor zwei Tagen versprochen 
hatte, im Gegenteil, es sandte einen Hilferuf. Die Spandauer 
Pioniere, die regierungstreu waren, hatten die Ausgabe der 
Waffen im Artilleriedepot verhindert und dabei einige führende 
Mitglieder der revolutionären Bewegung verhaftet. Nun sollte 
der Revolutionsausschuß Truppen nach Spandau senden. »Lede- 
bour der sichnach der Kaserne des 3 Garderegiments begab, 
konnte nur sehr wenig auf die Beine bringen.

Die Führer der Volksmarinedivision wollten nichts mit dem 
Revolutionsausschuß zu tun haben und beschlossen sogar. Ihren 
r.l',.rer Dorenbach zu verhaften, weil er ohne und gegen ihren 
Willen sich an der Bewegung beteiligte. Den Revolutionsaus­
schuß nötigten sie ebenfalls aus dem Marstall hinaus. Sie 
wollten unbedingt neutral bleiben. Der Stadtkommandant, der 
berüchtigte Anton Fischer, war morgens im Marstall erschienen 
und vom Revolutionsaussohuß in Gewahrsam genommen wor- 
aen. die Matrosen aber haben ihn am Nachmittag wieder frei- 
gelassen. Fischer wollte die Matrosen auf die Seite Ebert- 
bcheidemann ziehen, was ihm aber nicht gelang.

Der Parole des Revolutionsausschusses folgten die Ar- 
oeitermassen: der Generalstreik setzte am 6. Januar mit voller 

A1,e «roßen Betriebe lagen still, das Geschäftsleben 
aer btadt begann zu stocken. In der Siegesallee, am Branden­
burger Tot. bis weit in den Tiergarten hinein standen die 
! S ^ n o * .  *«wsse Unklarheit herrschte, der Revolutions- 
ausschuß tagte und beriet, erst im Marstall. dann im Polizei­
präsidium.
_  Föhrer der Sozialdemokratie riefen am 6. Januar mor­
gens ebenfalls ihre Anhänger auf zum Kampf. In ihrem Aufrui 
• 1 i5t  Hnsere Geduld zu Ende. Wir wollen uns

nicht janger von Irrsinnigen und Verbrechern terrorisieren las. 
Ma. Wir fordern Euch auf. zum Protest gegen die Gewalttaten

der Spartakusbanden die Arbeit einzustellcn und unter Führung 
Eurer Vertrauensleute vor dem Hause der Reichsregierung. 
Wilhelmstr. 77. zu erscheinen. . . .“ In einem zweiten Aufruf 
heißt es: „Wir müssen jetzt den uns aufgezwungenen Kampf 
aufnehmen — schon zu lange haben wir gezögert W ir fordern 
Euch au t eine freiwillige, republikanische Schutzwetir zu bil­
den. . . .“ So standen denn Tausende von morgens bis in die 
späte Nacht vor dem Hause derReiclisregierung, ein kleines 
Häuflein gegenüber den Hunderttausenden in der Siegesallee. 
Scheidemann sprach den Seinen Trost und Mut zu: Die
Sohweinerei. die in Berlin Kerrsche, müsse endlich aufhören. 
Die Regierung stehe vor folgenschweren Entschlüssen. Mit 
aller Ennergie werde sie gegen die Minderheit Vorgehen, wenn 
nötig, mit Gewalt. -Die Soldaten würden zum Schutz der Re­
gierung aufgerufen, die Massen ausgerüstet. ..natürlich nicht 
mit einem Knüppel in der Hand, sondern mit W'affen.“ Das 
letztere geschah bereits. Aus der Reichskanzlei, den nebenan­
liegenden Gebäuden und aus dem Kriegsministerium wurden 
Gewehre und Handgranaten unter die Anhänger der Regierung 
verteilt. Zu diesen Maßnahmen griff die Regierung, weil ihre 
militärischen Vorbereitungen zum Niederschlagen der revolu­
tionären Bewegung nicht ausreichten und Fischers Angaben 
über die Haltung der Berliner Truppen sich als falsch erwiesen 
hatten Die Regierung hatte am 5. Januar die ihr treuergebenen 
Führer der Berliner Truppen zu einer Konferenz nach Schöne­
berg gerufen und dabei die Unzuverlässigkeit der Truppen fest­
stellen müssen.

Die Regierung war aber entschlossen, die Bewegung ge­
waltsam niederzuschlagen. Sie appellierte mehrmals an ihre 
Anhänger, bewaffnete sie und schloß sie zu einer .jRepublika- 
nischen Schutzwehr“ zusammen: sie sammelte ferner die ihr 
treuergebenen Trappen.^ ließ durch Noske die „Freiwilligen 
Verbände“ mustern und zusammenziehen, rief auch die Bürger 
auf und gab ihnen Waffen. Um die nötige Zeit zu gewinnen. 
lieB sie sich in Verhandlungen mit der USP. ein.

Hätte der Revolutionsausschuß die Schwächen der Re­
gierung gekannt, so wäre der Sturz der Regierung am 6. Ja­
nuar ohne große Mühe möglich gewesen. Doch er hatte mit 
seinen eigenen Schwächen zu tun. E r tagte und beriet. Be­
riet und beriet. Die Massen standen in der Siegesallee und 
warteten. Sie warteten, wie sie einen Tag zuvor gewartet 
hatten. Noske schreibt in seinem Buch: „Von Kiel bis Kapp“ : 
„Wenn die Scharen entschlossene, zielklare Führer gehabt 
hätten, an Stelle von Schwadroneuren, hätten sie am Mittag 
dieses Tages Berlin in der Hand gehabt.“

Die revolutionären Arbeiter besetzten am 5. Januar den 
„Vorwärts“ , in der Nacht zum 6. Januar die Mosseschen und

Ullsteinschen Betriebe, die Druckerei Büxenstein und das 
Wolffsohe Telegraphenbüro. Nach der Reichsdruckerei, am 
7. und 8. Januar, der Schlesische 'Bahnhof, die Eisenbahndirek­
tion. der Anhalter und der Potsdamer Bahnhof. Für die Re­
gierung Ebert-Scheidemann-Landsberg-Noske-Wissell wurde 
die Lage kritisch. Der Schlag gegen Eichhorn, ihn vom Ber­
liner Polizeipräsidium zu entfernen, war mißlungen. Die von 
Anton Fischer in Aussicht gestellten Machtmittel hatten sioh 
als unbrauchbar erwiesen.

Am 6. Januar, vormittags, waren die Regierung und die 
Mitglieder des Zentralrats in der Reichskanzlei versammelt 
Sie mußten annehmen.c daß dem Revolutionsausschuß eine er­
hebliche bewaffnete Macht zur Verfügung stand. Anton Fischer 
w ar gefangen genommen worden, die Berliner Truppen er­
klärten sich als „neutral“, das waren Tatsachen, die zugunsten 
des Revolutionsausschusses sprechen ließen. Wie es in der 
Wirklichkeit war. konnte die Regierung nicht wissen, sie 
hatte auf Fischer und die Truppen gebaut und sah sich ent­
täuscht. Noske schreibt über diese Sitzung in seinem ge­
nannten Buche: „Zu den Mitgliedern der Regierung gesellte
sioh der Zentralrat. um die Lage zu besprechen Fast alle 
Zeitungen waren von den Spartakusleuten besetz t ebenso 
Wolffs Telegraphisches Büro. Dagegen war im Augenblick 
nichts zu unternehmen. Die EicMjornsche Sicherheitswehr war 
selbstverständlich nicht zu haben. Der Kommandeur erklärte, 
daß auch sie nicht in d e r Lage sei, mit def republikanischen 
Soldatenwehr zu helfen. Diese Leute machten nicht m it Von 
den Soldaten in der Kaserne redete man erst gar nicht Meiner 
Meinung, daß nun versucht werden müsse, mit Waffengewalt 
Ordnung zu schaffen, wurde nicht widersproohen. Oberst 
Reinhardt formulierte einen Befehl, den Generalleutnant von 
Hoffmonn. der nicht weit von Berlin war. zum Oberbefehls­
haber zu ernennen. Dagegen wurde eingewendet daß die Ar­
beiter gegen einen General die größten Bedenken hegen wür­
den. In ziemlicher Aufregung, denn die Zelt drängte, auf der 
Straße riefen unsere Leute nach Waffen, stand m an,im  Ar­
beitszimmer Eberts umher. Ich forderte. daB ein EmEscHaB 
gefaßt werde. Darauf sagte jemand: „Dann mach’ du doch 
die Sache!“ Worauf ich kurz entschlossen erwiderte: „Meinet­
wegen! Einer muß der Bluthund werden, ich scheue die Ver­
antwortung nicht!“ Reinhardt meinte, auf den Vorschlag habe 
er eigentlich immer gehofft. Ein Beschluß wurde mündlich so 
formuliert daß Regierung und Zentralrat mir weitgehendste 
Vollmachten zum Zweck der Wiederherstellung geordneter Ver­
hältnisse in Berlin übertrugen. Reinhardt durchstrich den 
Namen Hoffmarm und schrieb den meinen nieder. Meine Er­
nennung zum Oberbefehlshaber war vollzogen. Den Wortlaut

an die Hiilerleute ihm doch zu helfen. Das sohlu* dem Faß 
H ltle^><̂en aUS U man Kab Wln Öffentlichkeit preis. Heil

Nachdem das „Hohe Haus“ der Stadt Frankfurt ä. M be­
schlossen hatte den «  000 Arbeitslosen 50 Mk.. 35 Mk. und 
10  Mk. als Winterbeihilfe zu gewähren, lehnte es der Magistrat 
aus Mangel an Mitteln ab. dem Antrag resp. Beschluß bei- 
zu tre ten ^D em  neuen Antrag der SPD., 20 Mk.. 10 Mk. und 
S.JKfc. schloß er sich insoweit an. daß die Hälfte vor Weih­

nachten ausbezahlt wurde, während die andere Hälfte im 
Januar austezahlt werden soll. Das Weihnachtsliebeswerk, 
O J S L ? ?  Frankfurter armen Kinder großzügig mit 64 Unter- 
i w ï ï ï > ' e° f n Käufen wurde, brachte den Betrag von 

-  • ÜT.ch Straßensammlung aufgebracht wurden.
Oberbürgermeister Landmann und Bürgermeister Gräf. die ein 
Jahreseinkommen von 36000 resp. 24 000 Mk. erhalten, und die 
anderen Unterzeichner mit 10000 Mk. Einkommen haben thr 
Liebeswerk wohl auch mit einem Groschen und der Veröffent- 
a u H *  S mens bcsle&e,t- Dje Liebe hört am Geldsack

Die Stande der Allgemeinen Arbeiter-Union
n u   u j-n i. •  . .  .. _ .Die kapitalistische Weltkrise wirft ihre Schatten so 

fühlbar über die Länder, daß die Sozialdemokratie bei 
dem Versuch, den Arbeitern einzureden, daß die Fort­
schritte ihrer Sozialpolitik innerhalb der Demokratie die 
Ausbeutung des Proletariats mildern und letzten Endes 
San/ aufheben, auf das schallende Gelächter der Arbeiter 
stoßt. Die Krise reißt den Klassengegensatz mit aller 
Scharfe auf. In Oesterreich mußte die Sozialdemokratie 
bedingungslos kapitulieren und selbst ihren schäbigen 
„Gemeindesozialismus“ preisgeben. In Polen ist dje kapi­

talistische Konsolidierung einer ungeheuer scharfen Krise 
gewichen. In Amerika, dem Gläubigerlande der Welt 
stockt der kapitalistische Kreislauf. Die praktischen Aus- 
v\ irkungen in Deutschland: Abbau der sogenannten Er- 
w erbslosen-Versicherung trotz ungeheuer steigender Ar­
beitslosenziffer, Aufhebung des Streikverbotes durch die 
Sehlichtungsdiktatur, Abbau der Löhne auf dem Umwege 
der Verteuerung der nötigsten Gebrauchsgegenstände, 
Erhöhung der Preise für Licht, des Verkehrs, Gas. Mie­
ten, Zusammenbruch der Kommunalen .Bautätigkeit; das 
alles zeigt den Arbeitern mit aller Kraft, daß der Kampf 
gegen die Bourgeoisie unvermeidlich wird. Die sterben­
den Millionen sind auf die Dauer verbrämten Phrasen 
gut bezahlter Angestellter der Demokratie nicht mehr
zugänglich.

Die Verschärfung der Klassengegensätze muß sich in 
dem Maße bemerkbar machen, wie der kapitalistische 
Auibau fortschreitet Das Gesetz der kapitalistischen 
Akkumulation stört sich nicht an dem jeweils politischen 
Ueberbau, der sich letzten Endes auf die Frage reduziert, 
welche Farben über der kapitalistischen Ausbeutung 
"  ehen. Erhöhte Kapitals-Akkumulation ist nur noch mög­
lich durch verschärfte Ausbeutung des Proletariats. Die 
internationale Lage gestaltet sich nach dem jeweiligen 
politischen Kräfteverhältnis der imperialistischen Staaten 
untereinander. Deutschland mit seinem Youngplan muß 
außer den notwendigen Kapitalien zur Rationalisierung 
seines Produktionsapparates noch die Summen heraus­
schinden, die eine, Konkurrenzfähigkeit auf dem Welt­
märkte garantieret; es muß~cfann noch die Summen her- 
ausschinden, die notwendig sind, um durch die Bezahlung 
der Kriegssehulden — die bis jetzt durch Anleihen ge­
tätigt .wurden — seine politische Abhärjiigkeit zu brechen. 
Verschärfte Ausbeutung im Zeitalter der Rationalisierung 
bedeutet verschärfte Arbeitslosigkeit, bedeutet die Aus­
nützung der Not der Reservearmee zum Druck auf die 
Löhne. Unter diesen Bedingungen tritt das Gesetz der 
kapitalistischen Akkumulation noch schärfer in Erschei­
nung: neben vermehrtem Reichtum vermehrte Armut 
die schon die Grenze verwischt zwischen Armut schlecht­
hin und dem vollkommenen Hungersterben von Millionen.

Was sich vor unseren Augen abspielt, ist die Kehr­
seite des kapitalistischen Friedens. Der Krieg war der 
Versuch, mit Hilfe von Säbel und Blei und Kanonen die 
Akkumulationsbasis der einzelnen Staaten zu erweitern. 
Der „friedliche“ Aufbau ist der Versuch, diese Akkumu­
lationsbasis durch gesteigerte Ausbeutung ̂ der Lohnskla­
ven zu sichern. Es ist deshalb unvermeidlich, daß die­
selben Probleme, die während des Krieges standen: die

Frage der Massenaktion auch gegen die Gewerkschaften 
und Sozialpatrioten. Die Wirkungen auf die Arbeiter­
klasse sind nicht weniger katastrophal, ob Millionen er­
schossen oder durch Gas vergiftet werden, oder ob sie 
am laufenden Band zu Tode gehetzt und als Arbeitslose 
langsam verrecken. Wie im Kriege breite ArSeitermas- 
sen in der Parole Sozialdemokratie und Gewerkschaften 
ihren Feind sahen, so beginnen sie — von den Tatsachen 
aufgescheut — auch heute .in Sozialdemokratie und 
Gewerkschaften ihren Klassenfeind zu erblicken. Es ist 
nicht entscheidend, ob sich dieses Bewußtsein schon"in 
organisatorischen Formen kundgibt, sondern entschei­
dend ist. daß dieser Prozeß des Arbeitermordes nicht 
aufzuhalten und daß diese Tatsache immer schärfer auf 
das Bewußtsein der Arbeiter drücken wird. Aufgabe der 
revolutionären Arbeiterorganisationen ist es. dieses Be­
wußtsein zu fördern und den Arbeitern den Ausweg zu 
zeigen.

Noch eines muß in diesem Zusammenhang erwähnt 
werden; die Strömungen nach dem imperialistischen 
Kriege, die sich in den verschiedensten Spielarten der 
Arbeiterunionen zeigten, verschwanden nur, oder konn­
ten durch Moskau organisatorisch liquidiert werden, weil 
das Proletariat in dem Wahn befangen war, daß durch 
die Beendigung des Weltkrieges die vorkriegszeitlichen 
Verhältnisse wieder hergestellt seien. Die revolutionären 
Energien, die sich im Kriege sammelten und sich zu einer 
Stoßkraft gegen den Krieg vereinigten, galten in der 
Hauptsache dem Krieg als „Auswuchs“ des Kapitals, 
nicht dem Kapital selbst. Mit dem kapitalistischen Frie­
den war bei vielen Arbeitern der Glaune gewachsen, 
daß der Sturz des Kapitalismus vermeidbar seK wenn 
die Kriege verhindert werden könnten. Erst die folgen­
den Jahre der Praxis des kapitalistischen Aufbaues muß­
ten breiten Arbeitermassen zum Bewußtsein bringen, 
daß die kapitalistische Krise und ihre Folgen für das

der mir erteilten Vollmachten habe ich nie gelesen und die 
Bestallung als Oberbefehlshaber nie m der Hand gehabt.“

- Noske nahm sofort seine Tätigkeit als Oberbefehlshaber 
auf. Mittags verhandelte er im Generalstabsgebäude mit Offi­
zieren und Führern der vor Berlin liegenden freiwilligen Ver­
bände: darunter befand sich der berüchtigte General Märker. 
Die militärischen Maßnahmen gegen die ..Linksradikalen** wur- 
den erörtert und festgelegt ' Die Freikorpsführer forderten die 
Verhängung des Belagerungszustandes über Berlin, eine Aende- 
rung der Vorschriften über den Waffengebrauch des Militärs, 
und eine Aenderung der Verpflichtungsformel. Noske erkannte 
diese Forderungen an und wollte sie bei der Reichsregierung 
durchsetzen. Das Luisenstift in Dahlem wurde am Nachmittag 
als Hauptquartier bezogen. Noske schreibt darüber:

„Vom frühen Morgen des Dienstag (7. Januar) an glich 
das Hans einem Ameisenhaufen. Ein Büro nach dem anderen 
wurde eingerichtet Scharen von freiwilligen kamen, um sich 
Truppenteilen zuweisen zu lassen. Gewehre brachten eine 
Anzahl m it Auf Lastautos wurden Waffen herangeholt. Ma­
schinengewehre bald darauf eingeschossen. Fuhrwerke aller 
Sorten wurden aus Kasernen und Depots entführt und wuchsen 
zu einem Park an. Eine Funkstation wurde errichtet. Nach 
drei Tagen glich die Gegend einem Kriegslager. Es wurde mit 
fabelhaftem Eifer und großer Schnelligkeit gearbeitet Einer 
der rührigsten Offiziere war der Hauptmann Pabst. General- 
Stabsoffizier der Garde-Kavalierie-Schützendivision von der 
Generalleutnant von Hoffmann Restbestände nach Berlin her- 
angeführt hatte, die nun rasch angefüllt wurden. Im Zossener 
Lager w ar General Märker mit den Landjägern eingetroffen, 
die er im S f1«nelager begonnen hatte zu formieren. In märki- 
sen Dörfern lagen andere kleine Truppenteile. Gerippe zu miii- 
tarischen Verbänden, die nun Massenzulauf erhielten. Von 
einer Formation fuhr ich zur anderen, um in Ansprachen den 
Leuten klarzumaohen. welche Aufgabe ihrer harre.“

In dieser kritischen Z eit wo es von Seiten des Revolutions- 
ausschusses zu handeln gab. versucht die USP. mit der Regie­
rung zu verhandeln. Die Regierung zieht absichtlich alles in 

um Vorsprung zu gewinnen, um dann am Schluß 
mit Forderungen herauszukommen (z. B.: Räumung aller von 
den Arbeitern besetzten Gebinde), die selbst die USP. nicht 
wagte erfüllen zu können. Die Verhandlungen scheiterten, die 
Lage der Regierung besserte sich militärisch mehr und mehr, 
sie hatte jetzt das gesamte Bürgertum auf ihrer Seite und traf 
die letzten Maßnahmen zum groBen Schlage, zur Niederwer­
fung der Berliner Arbeiterschaft.-----------

Proletariat sich nicht in Kriegen allein äußern braucht, 
sorfdern daß die Widersprüche des Kapitalismus selbst 
auch in sogenannten „Friedenszeiten“ den Bankrott des 
kapitalistischen Systems mit genau derselben tödlichen 
Deutlichkeit für die Arbeiterklasse demonstriert als im 
Kriege.

Die Klarstellung dieser« Tatsachen stellt ganz von 
selbst die Frage auf die Tagesordnung, mit welcher Tak­
tik und mit welchen organisatorischen. Mitteln die Arbei­
terklasse den Kampf gegen ihre eigene Verelendung agf- 
nimmt und diesen beginnenden Kampf ummünzt in einen 
Kampf gegen das kapitalistische System überhaupt.. Mit 
der Einschläferung der Energien, die während des Krie­
ges wachgerufen wurden, wurden auch die alten Traditio­
nen von „.Einigkeit“, „Geschlossenheit“ usw.; Begriffe, 
die ohne jedes Prinzip sind, wieder lebendig. Die kapita­
listische Entwicklung selbst mußte diese Phrasen in ihrer 
Hohlheit entlarven und so sehen wir heute, das große 
Teile von Arbeitern, die mit einer kaum glaublichen Ver- 
bortheit an den alten Traditionen festhielten, von der 
kapitalistischen Krise in den sozialen Abgrund geschleu- 

’dert werden. Es fällt diesen naturgemäß-auf die Dauer 
ebenso schwer, ein Loblied auf diese schöne Demokratie 
zu singen, wie einem unschuldig zu Tode Verurteilten es' 
sehr schwer fallen dürfte, ein Loblied auf die Gerechtig­
keit zu singen, die ihm den Hals legt.

In den Betrieben, auf den Arbeitsnachweisen und 
Arbeiterversammlungen dürfte es noch wenig Arbeiter 

(geben, • die der Sozialdemokratie noch kritiklos folgen. 
Man muß dabei berücksichtigen, daß das System der 
sogenannten Demokratie noch genügend Korruptlinge in 
_der Arbeiterklasse großzieht, die das Lied der Firma 
deswegen singen; weil in ihnen noch nicht alle Hoffnung 
geschwunden ist, einmal Nutznießer der demokratischen 
Firma zu werden. Die Millionen in den Gewerkschaften, 
Konsumgenossenschaften, die gesamte Bürokratie der so­
genannten gemeinnützigen und staatlichen Betriebe: sie 
alle glauben, daß sie durch die Sicherheit in diesen Be­
trieben-von den Wirkungen der kapitalistischen Krise 
verschont bleiben. Das verzweigte, raffinierte System 
der sogenannten Demokratie mit ihrem Schlichtungsappa­
rat, Arbeitsgerichtsbarkeit, Armenverwaltung, Parlamen­
ten und sonstigen bürokratischen Einrichtungen zur Ver­
dummung der Arbeiter, stellt ein ungeheures Reservoir 
dar. das für viele Arbeiter eine Hoffnung ist. Da für die 
Verwendung dieses bürokratischen Apparats nur zuver­
lässige Elemente in Frage kommen, ist die Propaganda 
für die Gewerkschaften und die sozialdemokratische Par­
tei von den Betriebsarbeitem, die sich noch dafür ein- 
setzen. in den meisten Fällen ein vorbedachter und be­
wußter Verkauf ihrer proletarischen Gesinnung. Bei der 
Zusammenarbeit der Gewerkschaften mit dem Kapital, 
die in die illusionäre Parole der Wirtschaftsdemokratie 
mündet, bieten auch Privatbetriebe für diese sogenannten 
wirtschaftsdemokr^tischen Arbeiter einen Unterschlupf. 
Das Kapital ersetzt durch einen solchen regierungstreuen 
Stamm von Arbeitern und den dazu gehörenden Be­
triebsräten die früheren gelben Organisationen. Gewiß 
ist es bei der rasenden Rationalisierung, wo mitunter 
ganze Betriebe stillgelegt Werden, nicht zu umgeliëh, daß 
auch ein Teil solcher Speichéllecker auf die Straße ge­

worfen wird. In den Betrieben, die den Grundstock der 
kapitalistischen Produktion bilden, versuchen Gewerk­
schaften- und Sozialdemokrafie gemeinsam mit dem 
Kapital durch die drohende Hungerpeitsche einen Teil der 
Arbeiter bei der Stange-zu halten. Diese glauben durch 
Schweigen dem Lós ihrer arbeitslosen Kollegen zu ent­
gehen.

Der Stoßtrupp, der durch Propaganda und Tat den 
Anstoß zur ideologischen Umwälzung im Proletariat gibt, 
wird von den Arbeitermassen ausgehen, die tatsächlich 
nichts zu verlieren haben, als ihre Ketten. Daß diese 
Arbeiter, die lieute schon zu Millionen zählen, für diesen 
Kampf zu gewinnen sind, zeigen alle Erscheinungen des 
täglichen Lebens. Allerdings muß berücksichtigt werden, 
da bei den vielen Niederlagen und Enttäuschungen, die 
im Prozeß der Revolution unvermeidlich sind, die Ar­
beiter mißtrauisch werden. Es ist ein schwerer Fehler, 
zu glauben, daß' auf den ersten Änhieb die schlummern­
den Erkenntnisse in organisatorische Formen umgemünzt 
werden können. Es handelt sich bei dem Versuch» dem 
Proletariat endlich zum Bewußtsein zu bringen, daß es 
als Klasse seine Geschicke selbst in die Hand nehmen 
muß. darum, Verzerrungen und ideologische Verirrun­
gen, die im Prozeß des Niederganges der Revolution 
sich galvanisierten und erhalten blieben, wirklich als 
Schlacken zu kennzeichnen und unabhängig von allen be­
gangenen Irrtümern den Weg des Massenkampfes und 
der Massenaktion zu finden. Die Stunde der Allgemeinen 
Arbeiter-Union ist gekommen. Sie wird jetzt ihre Be­
lastungsprobe bestehen müssen, welche Aufgabeivdie All­
gemeine Arbeiter-Union zu lösen hat, und unter welchen 
Gesichtspunkten sie die Frage der Massenaktion und 
Taktik in der Arbeiterklasse von neuem auf rollt, ist na­
turgemäß auch eine der brennendsten Fragen der Kom­
munistischen Arbeiter-Partei. In den nächsten Artikeln 
soll darüber noch ausführlich die Rede ,sein.

desicrrcldi
Trotzki als Rechtskommunist.

W i e n .  Anfang Jänner 1930.
Ein großer Mann in Konstantinopel hat sich der österreichi­

schen Arbeiterbewegung angenommen und sie mit einer speziellen 
Schrift aus seiner kostbaren Feder beschenkt — wenn es jetzt 
nicht besser mit ihr vorwärst geht, dann kann man wirklich nichts 
mehr machen. „Die österreichische Krise, die Sozialdemokratie 
und der Kommimiasmus“. so heißt die Broschüre, die Lèo Trotzki 
im November 1929 in Konstantinopel geschrieben hat und in 
Wien herausgibt. Gespannt öffnet man das Heft um zu sehen, 
was der Führer der Roten Armee den österreichischen Arbeitern 
in ihrer heutigen, geschichtlich vielleicht einzig dastehenden Si­
tuation zu sagen hat; aber was man da für himmelblaue und rosa­
rote Wunder erlebt, das kann den abgebrühtesten Antitrotzkisten 
noch zum Staunen bringen. In einer Einleitung, die eigentlich die 
ganze Broschüre einnimmt, setzt Trotzki auseinander, daß die 
Demokratie in Oesterreich erledigt is t  Gerade bei friedlicher, 
demokratischer Entwicklung muß Oesterreich vollständig verfaulen. 
Irgendeine gewaltsame Lösune ist notwendig: dennoch aber ver­
sucht die Bourgeoisie unter Führung eines alten Polizisten aus 
der habsbia-gischen Schule eine Art Mittelweg zwischen Demo­
kratie und Faschismus einzuschlagen; sie will „den Faschismus 
dem Wesen, die Demokratie der Form nach“. Trotzki verneint 
die Möglichkeit dieses Mittelweges. „Wird die Bourgeoisie diesen 
Weg gehen können? Ganz, bis zum Ende und für eine längere 
Periode gewiß nicht . . .  Die Widersprüche sind zu groß. Sie 
werden in der oder jener Richtung durchbrochen werden.“ Damit 
sagt Trotzki, daß für die Arbeiterklasse die Zeit zum Handeln ge­
kommen ist. Wie stellt er sich mm die richtige Taktik vor und 
was findet er an der Taktik der KPOe. auszusetzen? ..Molotow 
hat die Entdeckung gemacht daß der „revolutionäre“ Geist gegen­
wärtig in Frankreich- am stärksten entwickelt ist. Unterdessen 
ist es aber Oesterreich, wo die stärkste revolutionäre Situation 
vorhanden ist. dabei — und das ist das bemerkenswerteste — 
bildet den Angmxsoankt iür die mögliche revolutionäre Entwicklung 
nicht der Kampf des Kommunismus mit dem „Sozial-Faschismus“. 
sondern der Zusammenstoß der Sozialdemokratie mit dem Fa­
schismus. . . .  Ja. der Zusammenstoß der Sozialdemokratie mit dem 
Faschismus ist jetzt die grundlegendste Tatsache der österreichischen 
Politik.“ Und auf diese grundlegendste Tatsache will Trotzki 
enine Taktik aidbauen. die man. wenn man nur ein gewöhnlicher 
Mensch und kein großer Mann is t als Einheitsfront mit der So­
zialdemokratie bezeichnen würde. Trotzki aber drückt die Sache 
so aus: „Völlie untauglich wäre der proletarische Revoutionär. der 
in der Epoche der bürgerlichen Revolution es nicht vermöchte, den 
Konflikt zwischen Liberalismus und Monarchie zu werten (md zu 
verstehen und der. anstatt den Konflikt m revolutionärer Weise 
auszunützen, die Gegner zu einem Haufen zusammenwerfen würde. 
VöHig untauglich ist der Kommunist der angesichts des Zusammen­
stoßes zwischen Faschismus und sozialdemokratischer Partei ihn 
einfach mit der leeren Formel des Sm liMtcMi—  überkleidet, 
einer Formel, die jedes Inhalts entbehrt.“ Und nun beweist Trotzki 
seitenlang und mit größtem Eifer, daß die Formel „Sozialfaschis- 
mus“ falsch und im berechtigt ist! Wir haben keine Sympathie für 
die KPOe-, aber wir haben dizu wahrlich ganz anlere Grunde. 
Wenn die kommunistischen Parteien keinen anderen Fehler hätten, 
als daß sie sich erlauben, die Zörgiebel- und Schoberkreaturen 
als „Sozialfaschisten“ zu bezeichnen dann würden wir bedingungs­
los um Aufnahme ersuchen. Der Standkpunkt Trotzkis'deckt sich 
haargenau mit -jenem der brandlerischen Rechtsopposition, die 
wir auch in Oesterreich haben, und deren Argumentation darin 
gipfelt daß die „Rote Palme“ durch ihre scharfen Angriffe gegen 
die SP. die sozialdemokratischen Arbeiter nur abstößt. anstatt sie 
zu gewinnen. Nach der Ansicht dieser wirklich echten Leninisten 
besteht die Aufgabe einer kommunistischen Partei eigentlich darin, 
die Sozialdemokratie recht herauszustreichen, um sich bei den 
sozialdemokratischen Arbeitern möglichst beliebt zu machen. Die 
„grundlegendste Taktik“ Trotzkis. nämlich der Kampf zwischen 
SP. und Faschismus, den wir ausnützen sollen und aus dem die 
Revolution hervorgehen wird, zeigt so recht wie verechwindend 
gering der Abstand zwischen Trotzkismus, echtem Leninismus 
und Sozialdemokratie ist. Lieber Genosse Trotzki. einen Kampf 
und Zusammenstoß zwischen SPOe. und Faschismus HM es alcht 
hat es nie gegeben; das sieht nur m den Leitartikeln so aus.. Die 
Sozialdemokratie ist alle Tage bereit mit der Staatsgewalt und 
dem Faschismus eine Einheitsfront gegen die revolutionären Ar­
beiter zu bilden, aber nicht mit diesen gegen jene. Der republi­
kanische Schutzbund hat schon am 15. Juli von hinten in die 
kämpfenden Proletarier hineingedroschen und heute würde er mit 
Maschinengewehren gegen sie lo^gehen. wenn er welche hätte 
Eine revolutionäre Situation kann nur so entstehen, daß die halb­
verhungerten. bi? zur Verzweiflung gepeinigten Proletarier noch 
einmal versuchen, der öffentlichen Gewalt an die Kehle zu sprin- * 
gen; in diesem Moment steht aber auch schon der SP.-Apparat 
hinter und vor. der Staatsgewalt und dem Faschismus, saugt gierig
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Ihre Kommandofurze auf und drischt In die eigenen Beitragszahler 
hindn T a H r S e n  fliegen. Wenn wir warten wollen, bu wir 
r „  Karmi“ zwischen SP. und Faschismus ausnutun können. 
S S d ’S S  w i r s  sechs geologische EiszdJ-Penoden warten.

Ï s tZS  r Ä Ä s i  daß die österreichische sozial-

j S S Ä S a T T S  S s t o T e t  S Ä  (Wie 
K S i t  Z iew erk schaftsrat im Jahre 1926) zu proklamieren und 
sogar die Bildung der Sowjets zusank ti^ ierenum  «  «oadierer

dlC a r — ^nicht ln Wirklichkeit Der Gegensatz zwischen SPOe. uni Heim- 
•"52» das ist nicht dcr Gegensatz zwischen Proletariat und Bfljw- 

zenisie sondern der Gegensatz zweier imperialistischer Machte-

m m ß m M

t e  W i s d . c n  'X f t o e n b l i S  " w ^ ^ iT d ie T e u Ä s ^

n u T d l^ u m  »her;

nur im Kampf gegen ra s ^ s m  s . ZUm wesentlichen

Ä n r S i S s  s -
r ' ! J V 8s,cht

z 'Ets&^z t^w SgfcgTa a ^,  e t w a s  w u r u e  « f f  ^  a . Ü ‘ 7 , . ^ J h

Ï . Ï  - ' t o B  d i .  l ö S

f S Ä ’j T Ä Ä  Äd a s  s i e h t  d o c h  d e r  A r b i t e r  a l l e  l ä g e  u r o  u  m a n  d e n n

h a b e n  e s  d o c h  s c h o n  s e h r  o f t  s e t o s t  g e w .  ^  ^  d e n n

f c  t s e  f o Ä S  3 3 - 2 *  j S S n f w Ä

Ä  Ä a K Ä n S  ' S i n r .f f Ä Ä  »-£* » Ä .  fS S
a u f  d i e  e i n  F a s c h . s t  m i t  d e n  ö s t e r r .
p o s i t i v e n  P r o g r a m m  s t u n m t  T r  . c j c h f j d l s  z e d u l d i *  a u f k l ä r e n
R e c h t k o m m u n i s t e n  u j c r t i a . a l l e r d i n g s  a u c h

Ä :  Z
A r b e i t e r s c h a f t  e n t z e g c n g g t e l l t  w e r  • S o n n t a g .  E s

g e b e n ,  d a s  t u t  ü  a ^  S c h M f ü h r e n !  . . W o m i t *

Ä Ä rÄ ^ t - - f  £ «  { ; t Ä
S Ä ' S S e r V a f ^

Ê ,r ,Ä ŵ gbrssÄ ffs ä
w e n i g s t e n s  i n  e i n e m  p a r i t ä t i s c h e  \ e r r a i  h e h a L  S t a i j n

R e i c h s w e h r ?  A b e r  n i c h t  w a h r .  . . .  .  r a d i k a l e n
t r e i b t  i a  s e i n e  K o s t g a n g e r  m r  d ^ l b  z u ^ e m j ^  d a ß  s i

■ P h r a s e o l o g i e ,  w e i l  e r .  s ®.*)̂ . (̂ d m .c h H h r e i l  k ö n n e n ,  w o l l e n  u n d  
i h r e  e i g e n e  k ä m p f e n ,  w i e

s ^ ^ v S S a s 1 ä ä .  «
SSSïr S e n ,  O r  d i e |
ä -ä ^ S Ä  ä t s a e
f K t l ^ ' f c m r » Ä  i h r  k e i n e  R a t s c h l ä g e ,  w i r  v e r -  
s i t i o n  g e g t r t  e r w a r t e n  n i c h t s  v o n  i h r .  w e i l  w i r
l a n g e n  n i c h t s  v o n  i h r  u n i  e r w a r t  a l l e r w e n i g s t e n

w i s s e n ,  d a ß  d i e
e t w a s  t u n  d ü r f e n ,  w a s  d i e  u - r o w  ^  ^  n  s j e ? ä h n i t  m a n
r u ß l a n d “  e r h i t z e n  k o n n t e .  a l  e r d i  z s  w i r k r , c h e  A r b e i t

i h n e n  n i c h t  a u t  d i e  H ä n d e  s t e h t .  \ \  I *  k o m m u n i s t i s c h e n  w f e  d e r  
f ü r  d i e  R e v o l u t i o n  n u r  a u ß e r h a l b  d e r  k a n O T i s H T O ^  h a b e n

s o z i a l d e m o k r a t i s c h e n  P a r t e i  ^ e i s  d  s o w e i t '  u n s  r . o e h
d a r a u s  l ä n g s t  d i e  K o n s e q u e n z e n  « “ « " j t  m  d e r  A u f .  

K r a f t  b l e i b t  f ü r  ^ , e r | ^ ^ t i ^ ^ ï ! i « s t i s d i e n  A r b e i t e r - l n t e r -  
r i c h i u n s  d e r  . n e u e n .  u n a b h d ^.c , i?  " i  T r o t z k i s t e n  m i t  i h r e r
n a t i o n a l e .  W a s  a b e r  w d t o i  d e n n i  H f c  i  r o t Z K i ^  ^  ^ e r

T r c t z k i s t e n  d i e  K P O e .  g e s u n d e n  -  . d  a u s s p r i c h t ,
m ü s s e n  w i r  T r o t z k i  s e . n  f ^ d  e  M w t o t  ea A e n o n i a i e n

Ä 3 u % ? &  i S S S
Ü Ä Ä  —  s i e  " m ö c h t e n  d a s  , e r n  s e ' b e r  m a c h e n !

.  n » r  c c h u ß  f e h l .  D i e  G ä s t e  w a r e n  s i g n a l i s i e r t .  S o g a r

d i «  T a k t i k  a l s  s i e  d i e  K a r a w a n e n  a u f l o s t e n .  I  a t  u n a  ^  
h i n  r u n d  h e r  t r i e b e n  s i e  d i e  e i n z e l n e n  F a m . l i e n  u m  s . e  a b s c i  

d e r  V e r k e h r s w e g e  u n d  G r e n z u b e r g a n g e .  d u r c h  W a l d ,  

u n d  B ä c h e  d e n  N a c h b a r n  a u f z u l a d e n .
S e i t  O k t o b e r  1 9 2 8  g e h t  n u n  d i e s e s  S p i e l .  B e l g i e n  i s t  n o e n

m c h t  v e l z S e w i e r t r u p S s  l o s g e w o r d e n .  - W o  c s  R e ß n g t e i m g e  

ü b e r  d i e  G r e n z e n  a u  s c h m u g g e l n ,  d a  w e r d e n  d ^  Z i g e u n e r

w e s t l i c h e n  N o m a d e n  n i c h t  i S  z u ^ r o ß
s n i e l i e e r  D i e  F u r c h t  v o r  M o r d  u n d  D i e b s t a n i  i s t  z u  g » u » .

\ n  B e l g i e n  l i e ß  m a n  i m  v e r f l o s s e n e n  S o m m e r  d i e  M c n -

a n *  d i e ^ o s t " z u ^ k o m m e n f "

% SBS ïS f H t - = ' 
z i  Ä Ä Ä t K «  * «
d i e  K a m a d a K S e n s t a m i ä ee  ^ g e S e r d a m "  A r n h e m  d e r

3 2 S & L J 2 £ t t J i  rechne, das G ek a fte  » » - £
4  G u l d e n  2 0  C e n t M a d a m e  m a c h t  e s .  -  E h e  ^ S S -  D a m i t

daB sie das /e rm essen  haben m ü sse .^  „ » « ho|e|| sie

das S Ä f n  » . p m e ' i t t ^ e r f S U f Ä  S S S J S .  
ü f i S Ä  T ^ i  aus dem Tuche heraus und steUt ihn unter

A u f r ä u m e n .  D a  d i e  Z i j s c u n e '  d e m  T o p f  n e h m e n .

S i F Ï ' S H «  ̂
k e i n e n  B o d e n  h a t .  —

g i e r u n g  ^ t l g l i ^ Ä o U

i S  M Ä  S T Ä Ä '

s c h w a c h  «  _  4 c  m | t  d e r  r u s s i s c h e n  F l o t t e  t n  d e n

■ baltischen Q eiässe rn  iterbeüühnen wollte, um so aus der hal-

! bcn Ä n S Ä r J s Ä . , ^  Pltvjcrs verdecken

n o « n  mU k c S r  s S e  diesen Judas an d ea  Schandpiahl de, 
G e s c h i c h t e  s t e l l t  d a d u r c h  v e r l i e r t  d i e s e s  B u c h  v o r  d e m  r e \ o  
l u t W m ä r e n  P r o l e t a r i a t  s e i n e n  W e r t  a l s  g e s c h i c h t l i c h e s  D o k u m e n

Z e n t r a l - A u s s c h a s s i t z u n g

s a t o r i s c h e s .  ________ __

B e z irk  M itte ld eu tsch lan d .
Anträge der Bezirkskoolerenz Mltteldeutschlaiids 

vom 29. Dezember 1929.
i  D e r  B e z i r k  M i t t e l d e u t s c h l a n d  b e s c h l i e ß t ,  d a ß  a m  l e t z t e n  

l -  S o n n t i u r i m  J a r n i a r  o d e r  e r s t e n  S o n n t a g m .  F e b r u a r  e i n e  
R e i c h s k o n f e r e n z  s t a t t f i n d e n  m u ß :  d e r  G H A .  s o l l

2 .  J e d e r Z g U e d T s f v e r X c h t e t .  m i n d e s t e n s  2  Z e i t u n g e n  z u

3  j S r e O r t s g r u p p e  i s t  v e r p f l i c h t e t ,  a l l e  w i c h  t i g e n  « J e n f r .

z u  b e r i c h t e n . )

O rts g ru p p e  M ünchen .

ja n u a r -K u n d g e b u n *  lü r
am Freitag, den 6. Januar 193«. abends; » u e r.

i m  L o k a l  . . K r e u z b r ä u  ,  B r u n n e n s t r a ß e ,

. u n t e r  M i t w i r k u n g  d e r  d r e i e n  ^ ,  M a r v  
E i n t r i t t  0 . 5 0  M a r k .  E r w e r b s l o s e  0 . 3 0  M a r k  

K A P .  O r t s g r u p p e n  M ü n c h e n .  A

F ra n k fu r t  a . M . , ,
D a s  V e r k e h r s l o k a l  b e f i n d e t  s i c h  F t o W t W  

K a r l  M a t e r .  F r i a s k e n g a s s e  8 . j e d e n  S a m s t a g  8  U h r  a D e n a .

S a m s t a g  d e n  1 1 .  1 .  3 o“ t Ä %  U b r .  i m  L o k a l  „ S e v e n “

K i e f e r n s . r . 2 ( 0 ^ r b m : ^ D i s k i i s s | o i i s j b e n A

K o m m .  A r b e i t e r - P a r t e i  « » * * •
—  O r t s g r .  D ü s s e l d o r f .

streiKUMer * «  ■•um«
H o l l a n d  i a  K r i e g s z u s t a n d .

Erschreckliches füRt man der t a n > M >  ^ e n w ' s t t «  
Nacht Von Zeeland ins Brabant, an Belgwns u r
Hollands Wach, bereit. ^ « e t i .  Feld-

; die Möglichkeit des B ^ k r e i t  . Grenzen
und Waldhüter “ f c  ^denklichcn Polizei-

Ä 5 f * « Ä " U S »  "SS.
kleidung. müssen sie 5ienQrenzen gesandt, um den Standort schatter“  werden ub«  die Grenzen gesa ck RltsenkoSien

-  ä f e Ä a C , :
Schrecken bringt und ihr ^Karawanen, denen

alle Zigeunertrupps >>M m n J ? * b £ Ä s  ( S ï u S  Gleich darmerie-Cskorte tm Eiltempo an Betöe»« «re ic»- 
einer mUitärischen Offensive wurden di^Zigeimer b a  Nacn 
und Morgengrauen über Belgiens G r e n z * i  * e w o ^ n  _tWgien 
konnte die Eindringlinge nicht mehr abwehren. Dasselhe wie

'  Uer wurden die braunen Menschen an HoUanés ^
Unds Grenzen getrieben. Hier sollten nun auchm m iï Zwang 
und möglxbst ohne Aufsehen die lästigen Zwangsgäste 
die Grenze geschoben w erden. • —

D o d i b c s i » r d k u t o i

ä ä M ö  «  “ rt;
vor d?n S Ä  S £ Ä S S ^ J * 5 a - , S S »

s s k  « « T s s s »  s crÄ n Ri r r

Sch!ikhaken_ und £ d . i  beim Zusam-
u n b e k a n n t e n  B e g r i f f . K «  ß  W a s s e  d e r

Ä Ä Ä Ä  v o n  „ F r e i h e i t .

F r i e d e n  ^ ^ " N o v e m b e r r e v o l u t i o n  l i e g t  i a  g e r a d e

■ d a r i n . '  d a ß  i h *
d e r  Notwend i g k e u e n d  e r  n a n u  j u n g e n  ß U n  T e j |  „ „ e r f a h r e n e .

gVtRhfsmM^ge?!̂ r  bür̂ è̂ iĉ en V o^rtenei^t^fangene^S t^daten

W a f f e n  g e h ö r e n  i n  d . e  H a n < !< . - N ovem ber 1918 t a g t e  i m

I s t a t i o n  d e r  N o r d s e e ^  D e n  \ o r s i t z  t u n r i e  o c t  Nach dessen R e f e .

d e r  R e p u b l i k  O l d e i ^ u r g  S e e f l i e g e r a b t e i l u n g  d e n  A n -
ra. stellten die DeteB.er.en d e r H • 2U
„ a e  dem K « « ^ t ^ ^ S f V )dlM enlokrat isPl1er O c * ' 'k-

schalfssek re tfc  serach “ ' » ^ ^ “ „ ^ X ' ^ R e S u t i o n  
KrfindunK: .D ie « ^ ““ Ä “ . ^ crtS r d n m i s o V n .  Nach
sei in Oefahr. dm Iloc|| j as

» S S * .  S e T n e T u s f ü h r u n ^ ^ e l u n i u
w a f f n u n g  d e s  P r o l e t a r i a t ^ p r o f e t e n  T e i l  d e r  D e l e g i e r t e n ,  d i e  B e -  
R ä t e n . “  D a s  w a r  d e m  k  K o m m u n i s t  m u ß t e  u n t e r  g r o -
r u f s s o V d a t e n  w a r e n .  s  ,  v e r i a s S e n .  w o l l t e  e r  n i c h t  T ä t -
ß e m  L ä r m  a b t r e t e n  t r t * d  d e n  S a a l  Y ^ ^ r t e n  d e r  S e e f l i e g e r -

I c h k e i t e n  a u S K e ^ ^  S c h i f f s e i n h e i t e n  u n t e r s t ü t z t e n  d i e s e  F o r -  
a b t e i l u n g  u n d  k l e l n e r t r  ^  f e «.f e e s t e H t  w a s  P l i v i e r  i n  s e i n e m  

d r u n g e n .  N o c h  c , w * s  h  t  w ä h r e n d  d i e  R e g i e r u n «  E b e r t -  
B u c h e  z u  s a g e n  u n t e r l a s s e n  .  Q f f  i  f o r t  € i n e  f i e b e r -
S c h c i d e m a n n  i m  B u n d e  m t  d e n  u m z i  r C T  U e b e r -
h a f t e  P r o p a g a n d a  u n t ^  t k n  M a t r ^ e n  « m i m  Z e i t

f ü h r u n g  d e r  F l c r t t e  n a c h  S c a p a  , U f  W i ß e  G a r d e  d e r  K o n t e r -

^ Ki'\ „ dCd ^ ™ ^ S  “k ä t^ n  ha, Nosfce diese

‘ä W T Ä Ä S Ä
des SoW atenrates d e r Nordseestation nach Rosyth »» 

Verhandlungen mit d e r englischen Plottenleitung. Diese D ek- 
« t in n  «mrde von d e r engHsoben Flottenleitung abgelehnt mrt 
d ï? B e iÏ Ïn d u n g : .W ir  vertändeln  nur mit einer von der Re-

O e d e n k -  *

M '  t m d  d e r  s o z ^ a l e n  K a m p l e  v o m  A l t e r b u n  b ^ u r  
h P i m V i m  Z e i t ”  b r o s c h .  8 ,—  M k . .  L e i n e n  i u .

D r  B r a u n :  . . Z e i t u n g s f r e m d w ö r t e r b u c h ”  T a s c h e n -

* f o r m a l  ( A c h t e ,  e r w e i t e r t e  u n d  v e r b e s s e r t e ^ -

B u c h a r h i :  . . I m p e r i a l i s m u s  u t r f  W e l t p o l i t i k "  ( B a m l  1 2

d e r  M a r x i s t i s c h e n  B i b l i o t h e k )  L e ‘ " e
F m e l -  L e i t f a d e n  z u r  G e s c h i c h t e  d e r  A r b e i t e r D e w e  , 

g u n g  ( H e f t  1 d e r  L e h r b ü c h e r  f ü r  d e n  P r o l e t e n -

F .  M e h r i n g :  . , G e « a m m e l t e  W ^ e  B a n d  2  ( Z u r  L i t e

r a t u r K e s c h i c h t e  v o n  « e b b r i b j s  Q o r k O ^  ^  _

P a s c h u k a n i s :  . . R e c h t s l e h r e  n n d M a r x i s m u s '  ( B a ^  K

L  ( Z e i t b i l d e r . ^

s a s ä W Ä - ' t T S * *  -

S , a l i « B a n i P r 5°ab , r  £ Ä S  Ä  , -  .xL S criäh,r Ä fa r ts »  -
Zu" b e z W t e n X c h  d i e  B u o h h a n d l u t u r  f ü r  A r b e i t e r - L i t e r a t u r ,  

Berlin SO 36. Lausitzer Platz 13.

Ich bestelle hierm it die efamal wöchentlich erscheinend^

,JNw»iuirt1ttf<* »rbetter.3ettaite,t 
m ‘ " 1

Der B es.e tl.eM . W  *  D ™ ck»cb . 
die BuchhnwBuwt » r  A fhrttor-LHwulur. B er«n SOS6. LM v
sitzer P la tz  13. ** seude».
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Ort: • * * * * * '
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&  h a ta h a  durch die B tz h k so rv u te lia M i dar Partei 
durdi « e  Ploet oder «huch die S u c h h a u d l u u c  f i r  
A r b e l t e r - L l t u r u t a r .  B erte S O » .  Landtier Ptatz 13.
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